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MARGINALIEN / REZENSIONEN

Barbara Müller: Die Anfänge des Bologna-
Prozesses in der Schweiz. HEP-Verlag, Bern

2012(2855.)

Am 19. Juni 1999 unterzeichnete der da-

malige Staatssekretär für Bildung und
Wissenschaft, Charles Kleiber, für die
Schweiz die «Bologna-Deklaration». Eine

neue Studie analysiert die Ursachen, die

zu dieser Unterzeichnung geführt haben,
und beschreibt deren Folgen. In ihrer
Dissertation DieAw/änge der.Bofogna-.Re-

/orm in der Schweiz rekonstruiert Barba-

ra Müller die unmittelbaren Ereignisse,
die zur Unterzeichnung führten, bettet
diese in die (hochschul)politischen Kon-

texte ein und betrachtet den Beginn der

Umsetzung. Dabei greift sie auf unter-
schiedliche Dokumente, Protokolle,
Schriftwechsel und Gespräche mit Ex-

perten zurück. Methodisch basiert die
Studie auf dem Ansatz eines «akteur-
zentrierten Institutionalismus», mit des-

sen Hilfe sie herausarbeitet, wie zentrale
Akteure sich entscheiden, am Bologna-
Prozess teilzunehmen, und zu welchen

hochschulpolitischen Veränderungen es

dadurch kommt.
Folgt man der Darstellung Müllers, so

war man sich in der kleinen Schweizer

Gruppe an der Konferenz in Bologna
nicht über die Bedeutung dieses Anlas-
ses bewusst. In dieses Bild passt, dass der
Entwurf für die Deklaration in der
Schweiz nur zwei bis drei Wochen vor der
Konferenz vorgelegen haben dürfte. In
dieser sehr kurzen Zeitspanne war eine

angemessene Diskussion über die Unter-
Zeichnung dieses Dokuments nicht mög-
lieh. Allerdings war die Bologna-Dekla-
ration rechtlich gesehen auch lediglich
eine Absichtserklärung, die keine bin-
dendenVerpflichtungen mit sich brachte.

Immerhin führten kurz vor der Ta-

gung sowohl die Schweizerische Hoch-
schulrektorenkonferenz (SHRK) als auch
die Schweizerische Hochschulkonferenz
(SHK) eine kurze Konsultation über die-

sen Entwurf durch. Während die Rekto-

renkonferenz in ihrer Plenarversamm-

lung am n. Juni deutliche Vorbehalte an-
meldete und in einem Brief an das

Bundesamt für Bildung und Wissen-
schaft (BBW) forderte, insbesondere in
Bezug auf die Gestaltung der Bachelor-
und Master-Studienstruktur keine Ver-

pflichtungen einzugehen, verfasste die
Hochschulkonferenz «eine <neutral-po-
sitive> Stellungnahme», auf die sich Klei-
ber später berief, als ihm von einem Er-

Ziehungsdirektor vorgewurfen wurde, er
habe seine Kompetenzen überschritten,
indem er ohne Mandat der Kantone ge-
handelt habe.

An der Konferenz herrschte in der De-

legation eine «negative Stimmung» vor:
Es gab Versuche von einigen Mitgliedern,
die Unterzeichnung durch Kleiber zu ver-
hindern. Die Tatsache, dass dies nicht
mehr möglich war, erklärt sich der dama-

lige Generalsekretär der SHRK, Rudolf
Nägeli, auch mit dem Zeremoniell der

Konferenz, das die Verweigerung der Un-
terzeichnung nicht zuliess: «Und dann
sassen wir alle dann einfach als Gäste in
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der grossen Aula der Uni Bologna, und

vorne waren die Minister. Nachher ist

man unter Namensaufruf jedes Land

durchgegangen [...]. Wir haben alle zuei-
nander gesagt, es wäre ja undenkbar,
dass der Staatssekretär das nicht unter-
schreiben würde, das wäre eine solche

Biossstellung gewesen. [...] Es gab einen
Grobentwurf, eben denjenigen, den der
Staatssekretär ein paar Tage zuvor ge-
schickt hatte, und die Minister haben am

Freitag noch daran gearbeitet. Und die
haben dann am Samstag etwas unter-
schrieben, das wir noch nie zuvor gese-
hen hatten.» (zit. nach Müller, S. 161)

Barbara Müller zeigt jedoch auf, dass

die Unterzeichnung der Bologna-Dekla-
ration durchaus in die bildungspoliti-
sehe Landschaft Ende der iggoer-Jahre

passte. Auf europäischer Ebene hatte
sich ein Diskurs über «Wissensgesell-
Schaft» etabliert, der Wissen und Bildung
als Kapital verstand und dementspre-
chend auf dessen Optimierung zielte.
Schon der EU-Vertrag von Maastricht
igg2 wie auch die Lissabon-Konvention
von Europarat und UNESCO themati-
sierten Bildung aus dieser Perspektive.
Der Bologna-Prozess hatte eigentlich be-

reits mit der Sorbonne-Erklärung begon-
nen, welche die Bildungsminister dervier
grössten EU-Staaten (Deutschland,
Frankreich, Grossbritannien und Italien)
igg8 unterzeichnet hatten. Schon in die-

ser wurde gefordert, die Strukturen der

europäischen Hochschulsysteme anzu-
gleichen. Mit dem Ziel, die innereuropäi-
sehe Mobilität zu fördern und Studien-

leistungen wechselseitig anzuerkennen,
wurde hier bereits vorgeschlagen, ein

Kreditpunktesystem einzuführen.
Bemerkenswerterweise gehörte die

Schweiz zu den wenigen Ländern, die
über die erwähnten vier Initiativstaaten

hinaus die Sorbonne-Deklaration unter-
schrieben, dies nach der Veröffentli-
chung. Nach zwei Jahrzehnten weitge-
henden Stillstands war ganz allgemein
wieder Bewegung in die Schweizer Hoch-

Schulpolitik gekommen, was sich auch
auf der institutionellen Ebene zeigt:
«Zum Zeitpunkt der Unterzeichnung der

Bologna-Deklaration war in den eidge-
nössischen Räten die Debatte um das

Universitätsförderungsgesetz, die Zu-

sammenarbeitsvereinbarung und das

Konkordat im Gange. Das Gesetzeswerk
veränderte die politischen Gewichte, ei-

nerseits von den Kantonen zum Bund,
dort im Wesentlichen zur Rektorenkon-
ferenz (CRUS) und zur Universitätskon-
ferenz (SUK).» (S.248) Bei der Umsetzung
der Bologna-Reform wurde insbesonde-

re die CRUS zu einem wichtigen Akteur,
die darauf abzielte, durch eine eigen-
ständige zügige Implementierung der
Reformen ein entsprechendes Diktat der

Politik vorwegzunehmen. Dabei war
auch von Bedeutung, dass einzelne Uni-
versitäten in den iggoer-Jahren durch
neue kantonale Universitätsgesetze eine
stärkere Autonomie und damit Hand-

lungsspielraum erhielten. An die Spitze
der Bewegung setzten sich neben der
ETH Zürich und der Universität Basel die

neuen Universitäten St. Gallen, Luzern
undTessin.

Obwohl Barbara Müller zu Beginn da-

rauf verweist, dass in der Studie die Aus-

Wirkungen der Bologna-Reform auf die

Qualität von Lehre und Forschung nicht
untersucht werden, versteigt sie sich im
Schlusssatz zu der Behauptung, dass mit
der Reform ein fälliger «Policy Change»

eingeleitet wurde, durch den die Schwei-

zer Hochschulen «den notwendigen
Schub [erhielten], um aufdie vielfältigen,
teilweise noch ungeahnten Herausforde-
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rungen der Wissensgesellschaft der Zu-
kunft vorbereitet zu sein» (S.254). Wo-

raus dieAutorin diese Gewissheit schöpft,
bleibt dem Leser, der Leserin leider ver-
schlössen. Auch Entgegengesetztes lie-
sse sich wohl aus der Studie ableiten.
Doch für derartige Schlussfolgerungen
stellen weder das ausgewertete Material
noch die verwendete Methode eine ge-
eignete Basis dar. Insgesamt liegen die
Stärken der Studie in der Dokumentation
des Bologna-Prozesses in der Schweiz,
die interessante Einblicke in das hoch-

schulpolitische Feld ermöglichen.

Johannes Gruber

Sebastian Friedrich (Hg.): Rassismus in der

Leistungsgesellschaft. Analysen und

kritische Perspektiven zu den rassistischen

Normalisierungsprozessen der «Sarrazinde-

batte». Edition Assemblage, Münster 2011

(264S.)

Der Sammelband nimmt die massenme-
dial ausgetragene «Sarrazindebatte»

zum Anlass, um Einschätzungen zu ak-

tuellen Formen und Funktionsweisen
des Rassismus in Deutschland zusam-

menzutragen. Thilo Sarrazins 2010 veröf-
fentlichtes Pamphlet DewfscWawd scba/ff
sich ab gilt (mit rund 1,3 Millionen
verkauften Exemplaren) als eines der
meistverkauften Bücher der deutschen

Nachkriegsgeschichte. In einer äusserst

hilfreichen Einleitung rekonstruiert
Sebastian Friedrich die Debatte, die sich

rund um das Buch und eine Reihe von In-
terviews vor und nach dessen Erscheinen
entwickelte. Anfängliche Empörung
über die darin vertretenen Thesen wur-
den rasch vom Ruf nach «Meinungsfrei-

heit» für Sarrazin überlagert, bevor die
Diskussionen sich vom Thema Rassis-

mus entfernten und eingehend über «den

Islam», dessen Rolle in der deutschen Ge-

Seilschaft und die notwendige «Integra-
tionsbereitschaft» von Musliminnen be-

ratschlagtwurde.
Die Einleitung macht deutlich, dass es

in dem Band nicht in erster Linie um die
Person Sarrazin oder die konkrete Wider-

legung der von ihm vertretenen Thesen

gehen soll, sondern um «das Feld, in dem
dessen <Thesen> wirken konnten» (S. 8).

Diese Vorgabe halten nicht alle Autorin-
nen ein; einige Beiträge bleiben sehr nahe

an Sarrazins Text, die wiederkehrende
Vorstellung und Entlarvung seiner Argu-
mente führt in der Gesamtschau zu ge-
wissen Redundanzen. Die meisten Bei-

träge nehmen die Debatte um Deafscb-
Zand scha/jff sieb ab jedoch zum Anlass,

um darüber nachzudenken, wie Rassis-

mus und insbesondere antimuslimischer
Rassismus in Deutschland gegenwärtig
funktioniert. Sie gehen der Frage nach,
aufweiche gesellschaftlichen Konfliktbe-
reiche und Argumentationsfiguren in
rassistischen Diskursen Bezug genom-
men wird, mit welchen anderen gesell-
schaftlichen Diskursen diese verbunden
und überlagert werden, wer von ihnen be-

troffen ist und wer sich durch sie der eige-

nen Überlegenheit versichern kann. Die
Aufsätze bleiben dabei weitgehend explo-
rativ, was ihnen angesichts des weiterhin
unzulänglichen Stands der empirischen
Forschung zu antimuslimischem Rassis-

mus im deutschsprachigen Raum nicht
anzulasten ist. Drei miteinander verbun-
dene Problemkomplexe, die sich durch
die meisten der insgesamt 15 Beiträge zie-
hen, sollen hier herausgegriffen werden.

Erstens teilen mehrere Autorinnen
(Sebastian Friedrich, Vassiiis Tsianos/
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Marianne Pieper, Moritz Altenried, Elke

Kohlmann, Jürgen Link) eine Irritation
ob der unvermuteten Wiederkehr offen

biologistisch-rassistischer Ideologeme in
den deutschsprachigen Mainstream-Dis-
kurs. Schliesslich waren sich weite Teile
der jüngeren, kritischen Rassismusfor-

schung einig, dass der «alte», biologis-
tisch argumentierende «Rassen-Rassis-

mus», mit seinem katastrophischen Eska-

lationspunkt im Holocaust, nach 1945 so

stark an Legitimationverloren hatte, dass

er ausserhalb rechtsextremer Teilöffent-
lichkeiten zunehmend bedeutungslos
wurde. An seine Stelle, so argumentier-
ten Rassismusforscherinnen wie Robert

Miles, Stuart Hall, Etienne Balibar oder
Colette Guillamin, trat spätestens ab den

ig8oer-Jahren ein neuer, «kulturalisierter»
Rassismus, der Menschen nicht mehr ent-

lang von Abstammung und vorgeblich
biologischen Differenzen klassifizierte,
sondern verschiedenen einheitlichen,
quasinatürlich gedachten «Kulturen» zu-
ordnete und auf dieser Basis bewertete.
Der antimuslimische Rassismus galt und
gilt häufig als paradigmatischer Fall ei-

nes solchen «Kulturrassismus» - eine

These, die von Yasemin Shooman in ih-
rem Aufsatz ebenso kompetent wie kom-

pakt dargelegt wird. Der Übergang vom
biologistischen zum kulturalistischen
Rassismus wurde und wird dabei meist -
und auch in diesem Band (vgl. Karakayali,
S. 97) - als historische Sequenz begriffen,
die eine Periodisierung der verschiede-

nen Rassismen erlaubt. Aus dieser Pers-

pektive wirken jedoch Thilo Sarrazins

Berufung auf die Existenz von «Men-

schenrassen» (Sebastian Friedrich weist
darauf hin, dass Sarrazin nur «auf Ge-

heiss des Verlags in seinem Buch überall
das Wort <Rasse> durch <Ethnie> ersetzt»
hat [ebd., S.23]) und seine der eugeni-

sehen Tradition entlehnten Politikvor-
Schläge wie ein historischer Rückfall, der

als Einbruch einer überwunden geglaub-
ten, biologistisch-rassistischen Logik be-

griffen werden müsse: «Aus dem Schatz-

kästlein wird die biologische Vererbung
reanimiert und die Kultur dazugemixt»
(Kohlmann, S.176); Ergebnis ist «das skur-
rile Tandem Naturalismus / Historismus»
(Tsianos / Pieper, S. 120).

Der zweite von der Mehrzahl der Bei-

tragenden geteilte Befund gilt der engen
Verknüpfung von rassistischen Topoi mit
neoliberalen Wettbewerbsdiskursen in
der Sarrazindebatte. Rösswtoms in der

Lewfutîgsgese/kcfia/f ist insofern ein mit
Bedacht gewählter Titel. Er verweist dar-

auf, dass gegenwärtig dominante For-

men des Rassismus sich besonders dort
als überaus kompatibel mit der neolibe-
ralen Entwicklungsweise des Kapitalis-
mus erweisen, wo Ausgrenzung und In-
feriorisierung der «Anderen» entlang der

ideologischen Scheidelinie von produk-
tiv/unproduktiv bzw. nützlich/unnütz
hergestellt wird. Sarrazins Aussage, wo-
nach eine «grosse Zahl an Arabern und
Türken» in Berlin «keine produktive
Funktion» habe und dieser Bevölke-

rungsteil sich «auswachsen» müsse, steht

paradigmatisch für diese ideologische
Operation. Insofern ist der Sarrazin'sche
Rassismus mehr als eine blosse Wieder-
kehr des verdrängten Biologismus, er re-

präsentiert vielmehr - wie die Beiträge

von Christoph Butterwegge, Juliane Kara-

kayali und Elke Kohlmann zeigen - eine

Bündelung und Kopplung rassistischer
und rechtsextremer Argumentations!!-

guren mitzentralen Funktionsweisen des

Neoliberalismus: Standortkonkurrenz,
Prekarisierung, Ökonomisierung des So-

zialen und die Verlagerung von Existenz-
risiken in die Individuen. Der gewaltige
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Erfolg von Deufsc/tZawd schafft sich ah

wird nicht zuletzt darauf zurückgeführt,
dass Sarrazin darin «seit fast zwei Jahr-
zehnten geführte Diskurse geschickt
miteinander verbindet, bündelt und zu-

spitzt, die infolge der globalen Finanz-,
Weltwirtschafts- und europäischen
Währungskrise auf einen günstigen
Nährboden treffen, weil vornehmlich
Angehörige der Mittelschicht grosse
Angst vor einem sozialen Abstieg haben
und für Katastrophenszenarien und Kas-

sandrarufe empfänglich sind» (Butter-

wegge, S.205). Auch Sarrazins bevölke-

rungspolitische Forderung nach einer
höheren Geburtenrate «deutscher» (Aka-

demiker-) Frauen sollte, so Juliane Kara-

kayali in ihrem lesenswerten Beitrag,
nicht allein als konservativ-patriarchaler
Backlash verstanden werden, sondern
als durchaus anschlussfähig an «post-
feministische», erfolgsindividualistisch-
neoliberale Geschlechterpolitiken.

Drittens schliesslich macht der Band
die Diagnose einer gesamtgesellschaftli-
chen Diskursverschiebung nach rechts

plausibel. Im Windschatten des offen-
siven Rassismus, der von Thilo Sarrazin,
aber auch von rechtspopulistischen poli-
tischen Parteien (FPÖ in Österreich, SVP

in der Schweiz) oder in einschlägigen
Blogs und Websites vertreten wird,
nimmt seit einigen Jahren ein sich selbst
als «liberale Islamkritik» verstehender
Rassismus Fahrt auf. Dieser sei, so Vassi-
Iis Tsianos und Marianne Pieper, ein
«Rassismus der radikalisierten Suburbia-
Mittelschicht, die ihre Hegemonie Jen-

seits des Parteienspektrums sucht und

organisiert. Ihr Markenzeichen sind Lat-

te Macchiato und postpolitischer Tabu-
bruch mittels antimuslimischer Rheto-
rik.» (Tsianos / Pieper, S.U4) Dabei erwei-
sen sich auch - oder gerade - linke und

linksliberale Milieus als anfällig für die
Übernahme und Reproduktion antimus-
limischer Rassismen, etwa wenn gesell-
schaftliche Unterdrückungsverhältnisse
wie Sexismus und Homophobie ethni-
siert und «islamisiert», d.h. stereotyp
und monokausal auf eine vermeintlich
rückständige «Kultur» zurückgeführt
werden. Dadurch würden kulturrassisti-
sehe Verhältnisse reproduziert. Zugleich
und darüber hinaus habe der Verweis auf
das islamische «Andere», das sich nie aus
dem finsteren Mittelalter befreit habe
oder gar eine Wiederkehr des in Europa
überwundenen Faschismus (eines «Isla-

mofaschismus») darstelle, auch eine ent-
lastende Funktion. Er konstituiere eine

Position, die sich als emanzipatorisch ge-
nerieren und gleichzeitig auf die eigene -
weisse, europäische - Überlegenheit po-
chen könne (vgl. Karakayali, S. 99 f.).

Den Beiträgen in Rassismus m der

LeisfangsgeseMsc/ta/f gelingt es, über die

(inzwischen medial schon wieder weit-
gehend abgeebbte) Sarrazindebatte hin-
ausreichende Fragen zu Formen und
Funktionen des gegenwärtigen Rassis-

mus in Deutschland zu analysieren. Der
konzeptionelle Bezugsrahmen der meis-

ten Autorinnen kann als diskurstheo-
retisch bezeichnet werden; mehrere Au-
torinnen sowie der Herausgeber orien-
tieren sich methodisch an der Kritischen
Diskursanalyse, wie sie am Duisburger
Institut für Sprach- und Sozialforschung
(DISS) rund um Margarethe und Sieg-
fried Jäger entwickelt worden ist. Andere

Beiträge lehnen sich stärker an Michel
Foucaults diskurstheoretische Thesen

zu Biopolitik und Gouvernementalität
an. Die Stärken der beiden Ansätze -hier
die konkrete Rekonstruktion von «Sag-

barkeitsfeldern» innerhalb eines spezi-
fischen Debattenzusammenhangs und
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dort die Einordnung gegenwärtiger Ras-

sismen in eine sozialhistorisch weiter ge-
fasste «biopolitische» Logik und «Regie-

rungsweise» - werden dabei deutlich.

Zugleich bleiben aber andere, für ein um-
fassendes Verständnis des Phänomens

(antimuslimischer) Rassismus notwen-
dige Gesichtspunkte unterbelichtet. So

wäre es lohnend, den Zusammenhang
von aktuellen Formen des Rassismus mit
Transformationen der Klassenzusam-

mensetzung und der gegenwärtigen «or-

ganischen Krise» des neoliberalen Kapi-
talismus eingehender zu diskutieren.

Ein weiterer Kritikpunkt ist das weit-

gehende Fehlen einer fcfon'scfeera Pers-

pektive auf Rassismus - ein Mangel, den
der Band mit grossen Teilen der deutsch-

sprachigen Rassismusforschung teilt.
Mit Ausnahme des Textes von Moritz AI-
tenried geht kein Beitrag auf die lange
Geschichte der flexiblen Ideologie des

Rassismus ein. Dabei ist dieser Gesichts-

punkt nicht bloss von historiografischem
Interesse. Die Geschichtsvergessenheit
rassismuskritischer Analysen führt auch

in dem vorliegenden Band dazu, dass

Phänomene als «neu» verstanden und
markiert werden, die tatsächlich eher als

Permutationen lange anhaltender histo-
rischer Kontinuitäten begriffen werden
sollten. Dies betrifft besonders zwei der
oben angeführten Schwerpunkte des

Bandes: das Verhältnis von kulturalisti-
sehen und biologistischen Argumentati-
onsfiguren sowie die Verbindung von
Rassismus und klassenspezifischen bzw.

ökonomischen Unterdrückungs- und
Ausbeutungsmechanismen. Zur ersten

Frage hat im deutschsprachigen Raum

u. a. Wulf D. Hund in zahlreichen Veröf-

fentlichungen nachdrücklich dargelegt,
dass der «biologistische» und der «kultu-
ralistische» Rassismus nicht als histori-

sehe Sequenzen missverstanden werden
sollten, dass vielmehr jede Form des Ras-

sismus einen «kulturellen Kern» in sich

trägt. Noch die krudesten sozialdarwi-
nistischen Thesen des späten 19.Jahr-

hunderts oder der Rassenwahn im Natio-
nalsozialismus mussten grösste Anstren-

gungendaraufverwenden, die vorgeblich
biologischen Unterschiede zwischen
Menschengruppen kulturell herzustél-
len - ob durch Kleidungsvorschriften,
Karikaturen, räumliche Segregation oder

Schädelvermessungen. Insofern müsste
die These, wonach der kulturalistische
den biologistischen Rassismus im Laufe
des 20. Jahrhunderts «abgelöst» habe,
selbst zur Disposition gestellt werden,
und es müsste stärker auf die historisch
unterschiedlichen Formen der kulturel-
len Herstellung und Abwertung von «An-

deren» fokussiert werden. Dies gälte es

auch in der aktuellen, Sarrazin'schen
Version des Rassismus zu berücksichti-

gen, um sie nicht entweder als Anachro-
nismus oder als besonders innovative
Verbindung von kulturalistischen und
biologistischen Ideologemen darzustel-
len. Ähnliches trifft auf jene Elemente in
Sarrazins Rassismus zu, die als Verknüp-
fung von Rassismus und «Klassismus»

verstanden werden (Friedrich, S.22L).
Ein Hinweis darauf, dass der Begriff der
«Rasse» selbst genealogisch einen klas-

senspezifischen Kern besass, und Ver-

weise auf die ausführliche geschichts-
wissenschaftliche Aufarbeitung des en-

gen Zusammenhangs zwischen der

Abwertung rassistisch definierter «Ande-

rer» und der Arbeiterinnenklasse als «Pö-

bei» könnten hier zu einer angemessene-
ren historischen Einordnung gegenwär-

tiger Phänomene beitragen.
Trotz dieser kritischen Anmerkungen

ist der Band eine wichtige, politische wie
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wissenschaftliche Debatten bereichern-
de Intervention in ein Themenfeld, in
dem Polemik und moralische Empörung
gegenüber präzisen Analysen häufig
überwiegen. Hier sticht itasswTOMS i« der

Leisfungsgese/Zscha/f positiv hervor und
gibt zahlreiche produktive Anstösse für
notwendige Debatten.

Benjamin Opratko

Peter Bathke/Anke HofFstadt (Hg.):

Die neuen Rechten in Europa. Zwischen

Neoliberalismus und Rassismus. PapyRossa

Verlag, Köln 2013 (362 S.)

Ausgehend vom Aufschwung europäi-
scher rechtspopulistischer Parteien und
den Gewaltexzessen rechtsextremer Ex-

ponenten in ganz Europa hinterfragt der

vorliegende Sammelband die Phänome-

ne der populistischen und extremen
Rechten in sozial- und politikwissen-
schaftlicher Perspektive. Die Zusam-

menstellung der Beiträge orientiert sich

zum einen an der Frage nach den struk-
turellen Ursachen und Bedingungen
rechtspopulistischer Expansion undzum
anderen nach den Ideologemen in den

Programmen der europäischen Rechten.

Untersucht werden u.a. die rechtsterro-
ristischen Attentate Anders Breiviks in
Norwegen, die Mordserie des Zwickauer
Neonazi-Trios, die deutsche «Sarrazin-
debatte» sowie die aktuelle Dynamik der

Rechtsparteien inWest- und Osteuropa.
Das erste Kapitel befasst sich mit den

zentralen Ursachen der Etablierung
rechtspopulistischer und rechtsextre-

mer Politik. Der neoliberale Wandel ge-
seilschaftlicher Produktionsverhältnis-
se steht dabei in enger Beziehung mit

demAufstieg der neuen Rechten. Der Auf-
satz von Christina Kaindl führt in diese

Problematik ein und hebt das politisch-
ideologische Projekt des Neoliberalismus
hervor. Es steht dem Regulationsmodell
der Sozialdemokratie entgegen und ver-

körpert einen neuen Gesellschaftsent-
wurf. Nach Kaindl nahm die neue Rechte

das neoliberale Programm in ihren Dis-
kurs auf, um als «Geburtskraft des Neu-

en» (S. 25) auftreten zu können. Diese Ver-

knüpfung von teils widersprüchlichen
Bestrebungen wurde mit der Etablierung
linksliberaler Kräfte in Europa brüchig,
eröffnete gleichzeitig aber auch neue

Perspektiven für rechtsextreme Positio-

nen. Die Reartikulation der neoliberalen

Ideologie innerhalb der neuen politi-
sehen Machtkonstellation ermöglichte
deren Hegemonie. Die Ausarbeitung von
Bewältigungsstrategien für sozioökono-
mische und politische Probleme sowie

Krisen geschieht nur noch innerhalb
neoliberaler Paradigmen. Konkret fin-
den die politischen Strategien im fort-
schreitenden Abbau des Wohlfahrtstaa-
tes, in der Einführung von neuen Arbeits-

regimen und in der Verallgemeinerung
von Diskursen der Eigenverantwortung,
der Selbstoptimierung usw. ihren Aus-
druck. Der erfolgte Ab- und Umbau sozi-

al- und wohlfahrtsstaatlicher Struktu-
ren führte gemäss Kaindl zu einer Lücke

zwischen der verunsicherten, Unzufrie-
denen Bevölkerung und ihrerpolitischen
Repräsentation. Die neoliberale Ein-

schränkung der Repräsentation eröffne-
te der extremen Rechten die Möglichkeit,
das «Wohlfahrtsstaatsbewusstsein der
Menschen» (S.28) mit einer Mischung
von globalisierungskritischen, nationa-
listischen und ausländerfeindlichen

Deutungsmustern zu beeinflussen.
Die in den letzten Jahren erfolgte De-
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Stabilisierung der neoliberalen Vorherr-
schaft lässt sich aufdie Verschärfung der
sozialen Frage zurückführen. Inwiefern
in dieser Situation den rechtspopulisti-
sehen und rechtsextremen Eingriffen
eine wesentliche Bedeutung zukommt,
thematisiert Katrin Reimer in ihrem Bei-

trag. Am Beispiel von Deutschland zeigt
sie auf, inwieweit die ins Wanken gerate-
ne neoliberale Hegemonie (vgl. dazu
auch Herbert Schui) sich Elemente der

rechten Ideologie einverleibt, um ihre
Formation wieder zu festigen. Die Siehe-

rung hegemonialer Ordnung geschieht
dadurch, dass die soziale Frage entlang
von ethnischen Abgrenzungslinien um-
gedeutet und nach meritokratischen
Grundsätzen organisiert wird. Beide Pro-

zesse lassen sich als ideologische Instru-
mente lesen, welche systematische Un-

gleichheit produzieren und das Thema
der sozialen Ungleichheit rassistisch be-

gründen. Die letzten zwei Beiträge ver-
tiefen die Thematik der Verschärfung der
sozialen Frage innerhalb spätkapitalisti-
scher Gesellschaftsordnungen. Werner

Seppmann beschäftigt sich mit der Frage
nach der Rolle der Gewalt in der neolibe-
ralen Umgestaltungsoffensive. Gewalt-

exzesse gründen ihm zufolge in gesell-
schaftlichen Verhältnissen, in welchen
das abstrakte Prinzip der Kapitalverwer-
tung, das Prinzip der sozialen Ausgren-

zung, der Selbstzerstörung und die

Selbstentäusserung die grundlegenden
Lebensinteressen beherrschen. Solche

Gesellschaften bringen zunehmend zer-

störte Menschen hervor, welche aufselbst

erlittene Gewalt mit «monströsen De-

struktionshandlungen» (S. 77) reagieren.
Die Irrationalismen, die einer Gewalttat

zugrunde liegen können, lassen sich nicht
auf die Unzurechnungsfähigkeit der Tä-

terschaft zurückführen, sondern sie ge-

hören zu den «sozial-destruktiven Funk-

tionsprinzipien spätkapitalistischer Ge-

Seilschaften» (S.66). Mit dem Thema
sozialer Krisenerfahrung schliesst der

Beitrag von Claudia Haiydt das erste Ka-

pitel ab. Der Fokus richtet sich auf die Be-

Ziehung zwischen Sozialabbau inner-
halb Deutschlands und seiner professio-
nalisierten Militarisierung gegen aussen.

Haiydts Untersuchung kommt zum
Schluss, dass durch den stetigen Sozial-

abbau in der Bundesrepublik junge Men-
sehen aus strukturschwachen Regionen

gezwungen sind, sich als «Freiwillige»
bei der Bundeswehr zu melden.

Wurde im ersten Kapitel auf die struk-
turellen Voraussetzungen des rechten

Populismus und Extremismus eingegan-

gen, so widmet sich das zweite Kapitel
den inneren Konstitutionsbedingungen
des Rechtspopulismus. Einen Einstieg in
die spezifische inhaltliche Dimension
des Rechtspopulismus bietet der Beitrag
von Sven Schönfelder. Aus seinerAnalyse
geht hervor, dass die Strategien rechtspo-
pulistischer Parteien in Europa sich ge-

genüber der vorherrschenden politi-
sehen Ordnung äusserst systemkonform
verhalten. Deren programmatische In-
halte nehmen auf die gleichen Bedro-

hungsängste Bezug, wie die rechtsextre-

me Seite sie propagiert. Der Unterschied

zu rechtsextremen Positionen liegt nicht
im vertretenen Inhalt, sondern in ihrer
rhetorischen Gestaltung. Die politischen
Programme bestehen aus gemässigten
Ausdrucksformen, wodurch sie offenen
Rassismus vermeiden. Obwohl europäi-
sehe Rechtsparteien sich merklich unter-
scheiden, teilen sie das Selbstverständ-
nis als «Abwehrbewegung» (S.109) ge-

genüber fremdem Einfluss und als

Rückeroberer eines Lebens- und Wohl-
Standsniveaus der eigenen kulturellen
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und nationalen Identität. In welcher Wei-

se sich populistische Rechtsparteien in
Europa etablieren und erhalten, ist Ge-

genstand mehrerer Beiträge. Der Ent-

Wicklung der italienischen Rechten wid-
men sich gleich zwei Artikel. Beschreibt

Sergio Muzzpappa die Entstehung und
Auswirkung von Berlusconis politischer
Bewegung, so geht Karin Priester auf das

politisch-ideologische Programm des

Berlusconismus ein. Alexander Häusler
untersucht den gegenwärtigen rechtspo-
pulistischen Modernisierungsprozess
im Kontext der Antiislamdebatte. In sei-

ner Untersuchung zeigt er, wie sich

rechtspopulistische Parteien vom biolo-
gistischenAnsatz des «antimuslimischen
Rassismus» hin zu einem differenzialis-
tischen, kulturellen Rassismus bewegen,
welcher im Begriff der Muslimfeindlich-
keit mündet. Diese Umdeutung ist für
den europäischen Rechtspopulismus
entscheidend, da sie sich von einem
«nackten» Rassismus distanziert und für
die gesellschaftliche Mitte politisch an-
schlussfähig wird.

Auch das dritte Kapitel befasst sich

mit der rechtspopulistischen Muslim-
fëindlichkeit in der ideologischen Di-
mension der neuen Rechten. Dass sich
die Feindlichkeit durchaus aus biologis-
tischen und kulturellen Kategorien kons-
tituieren lässt, beschreibt Christoph But-

terwegge in seiner Auseinandersetzung
mit Sarrazins hybridem Rassismus. Anti-
islamismus ist nicht nur im Sarrazynis-
mus ein wichtiges ideologisches Moment,
er dient ebenfalls als Orientierungs-
punkt in jungkonservativen Intellektuel-
lenkreisen (vgl. dazu Helmut Kellers-

höhn) sowie als Grundlage rechtspopu-
listischer Ethnisierung der Sexualität
und der Homophobie (vgl. dazu Koray
Yilmaz-Günay). Die Stigmatisierung von

Muslimen bleibt aber nicht ein blosses
Phänomen rechter Parteien. Manuela
Schon zeigt dies anhand der Medienbe-

richterstattungen zu den Attentaten in
Oslo 2on auf.

Das Buch schliesst mit einer Auswahl

von Antworten sowie alternativen Vor-

Schlägen linker Politik im Kampf gegen
Rechtspopulismus und Kapitalismus.
Die meisten Beiträge zeigen auf, inwie-
fern die Stärkung gemeinschaftlicher So-

lidarität, der Rechtsstaatlichkeit, der

Menschenrechte und die Bündelung von
Kämpfen für Demokratisierung und so-
ziale Gerechtigkeit die effektivsten Mit-
tel darstellen, um die populistische und
extreme Rechte zurückzudrängen.

Mit dem Band Die neue« Rechte« i« £m-

ropa. Zieische« IVeoZifceraZismi« u«d Ras-

sismws ist es gelungen, auf die multidi-
mensionalen Problemkomplexe rechtspo-
pulistischer Formierungen hinzuweisen
und deren politisch-ideologische Pro-

gramme einer kritischen Analyse zu un-
terziehen. Der Bezugsrahmen der vorlie-
genden Aufsatzsammlung bewegt sich

zwischen neomarxistischer Strukturana-
lyse und kritischer Diskurstheorie, wobei
für viele Autorinnen Gramscis Hegemo-
nietheorie einen zentralen Ausgangs-

punkt ihrer Untersuchungen darstellt.
Gerade für das Verständnis der Funktio-
nen und der Rolle der populistischen und
extremen Rechten in neoliberalen Gesell-

Schaftsverhältnissen bietet Gramsci die

nötigen Anknüpfungspunkte. So lassen
sich aktuelle Rassismen als wesentliche
Momente der Herrschaftsausübung und
Herrschaftserhaltung der Führungselite
verstehen. Rechtspopulistische Interven-
tionen agieren in Form von Inklusions-

Prozessen untergeordneter Gruppen.
Für ein umfassenderes Verständnis

von Rechtspopulismus und Rassismus
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